
Die hier vorge teilte Stadtbe chreibung Danzigs steht viel­
mehr am Anfang einer sich erst entwickelnden Tradition 
und übernimmt offensichtlich keine Vorbilder der literari­
schen Stadtbe chreibung. Dabei entsteht auch ein neuer 
Typus, der nicht der Stilisierung und ldealis ierung 12 ver­
ptlichtet ist, sondern eine spezifische, sachlich in Erfah­
rungswissen fundierte descriptio versucht und wissens­
wertes Material zusammenstellt. 

12 Ygl. im Gegensatz dazu z.B. die Stadtsprüche des Hans Sachs, 
die einem bestimmten Muster unterliegen, siehe dazu Amold 
(wie Anm . 10), S. 249. 
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Hans Wolf Jäger (Bremen) 

"Die Pommerische Sappho" 

Sibylla Schwarz (1621-1638) 

Eigentlich wollte ich einen Vortrag über Stanislaw 
Przybyszewski halten. Aber dieser Bohemien, 
Decadent und Satanist würde nur passen, fände 
unser Treffen in einer nebligen Novemberwoche 
statt. So plaudere ich ein wenig über Lyrik und 
Petrarkismus. Am Ende läuft 's dann auf Sibylla 
Schwartz hinaus. 

Sibylla Schwarz ist nur 17 Jahre alt geworden . Sie lebte im 
30jährigen Krieg. Als sie geboren wurde, war dieser Krieg 
seit drei Jahren im Gange, und er setzte sich über ihren Tod 
hinaus noch zehn Jahre fort. Wallensteinische Truppen ver­
trieben sie 1627 mit Eltern und funf Geschwistern aus ihrer 
Heimatstadt Greifswald. Der eigene Landsitz Fretow bot 
zunächst Zuflucht, bis er wenige Jahre später von den 
Schweden Gustav Adolfs eingeäschert wurde und die in­
zwischen verwaiste Kinderschar - die Mutter war gestor­
ben, der Vater in Fürstendiensten abwesend - sich nach 
Stralsund flüchten mußte. Hier erkrankte Sibylla an einer 
"hefftigen Dysenteria', die zu ihrem frühen Tod ftihrte. 

Die Frau mit dem Ehrennamen einer "Pommerischen 
Sappho" dichtete in der Schule von Martin Opitz, jenes 
Mannes aus Bunzlau, auf den selbst durch einen berühmten 
Gefolgsmann, nämlich Paul Fleming, der Ehrenname eines 
"Herzogs deutscher Saiten" geprägt und der bald darauf all­
gemein "Vater der deutschen Dichtkunst" genannt wurde. 
Opitz gab in Anschluß an die italienischen Poetiker Vida 
und Scaliger und des Holländers Heinsius der deutschen 
Poesie für mehrere Jahrhunderte ihre Gesetze, schuf Vor­
bilder flir die Gattungen der Lyrik, des Trauerspiels, des 
Lehrgedichts, der Schäferei und des heroischen-histori­
schen Romans. Alt ist auch er nicht geworden; mit 42 Jah­
ren starb er in Danzig an der Pest und hat heute sein Grab 
hier in der Marienkirche. 
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Fronti pizkupfer zu 

ibyllen chwarzin [ ... ] And r Theil Poetischer Gedi hten , 
Danzig 1650 

Sprechen wir von der Lyrik. Vor allem zwei Vorbilder sind 
es an denen Opitz sich orientiert hat, mit denen er sich 
messen und deren Gedicht-Kunst er in der deutschen Poe­
sie heimisch machen wollte : der Franzose Pierre de Ron­
sard und - empfohlener noch - der Italiener Francesco Pe­
trarca. Ronsard seinerseits hat voller Verehrung mit Petrar­
ca al seinem Vorbild gewetteifert. Viel bedeutete es ihm, 
daß er zu " petrarkisieren" ver tand, oder, wie Ronsard 
elbst sich ausdrückt, daß er beherr chte " l'art de bien pe­

trarquiser" - so in einer Äußerung von 1552, also zwei­
hundert Jahre nach Petrarca. Ins dichterische Visier ge­
nommen war damit Petrarcas Gedicht-Sammlung "II Can­
zoniere", ein Zyklus, der von nichts anderem spricht als 
von der Liebe des Dichters zu der zuerst sinnlich, dann see­
li eh begehrten und unter vielen Selbstzweifeln verehrten 
Laura, seiner nach ihrem Hinscheiden beweinten und 
schließlich als Seelenführerin verhimmelten Geliebten . 
Liebe - das Wort umspannt ja viel ; von der prallen Kör­
perlu t bis zu ehrfurchtsvoller Zuneigung, vom Schmachten 
und Girren bis zu tief ergriffenem Weinen , von sicherer Er­
fullung bi zu Ungewißheit, Ängstlichkeit, Qual und ab­
grundtiefem Leid . Manche und mancher kann ein Lied da­
von singen . Petrarca hat es am au führliebsten getan. 366 
Gedichte zählt sein Zyklus, oviel wie ein Schaltjahr Tage 
zählt. Indessen finden sich in seinem "Canzoniere" nur we­
nige singbare Poeme- Madrigale oder Kanzonen. Gut 85 
von hundert der Gedichte bieten die streng architektonische 
Form de Sonetts , das sich zu Vertonung und Gesang weni­
ger eignet und eher ein argumentierendes, wenn auch schö­
nes und bildstarkes, Sprechen erlaubt. In diesen Sonetten 
handelt Petrarca über Jahrzehnte Amor ab, die Liebe, ihre 
Facetten, ihre Rätselhaftigkeit, ihre elige wie ihre tötende 
Wucht. Immer erneut sucht er die verborgenen Winkel des 
rätselhaften Gefühls auf, folgt den Gelenken und Sehnen 
der Leidenschaft, bespricht die geheimsten Nuancen, tastet 
dem Wechsel der kleineren Gefühle im größeren nach, dem 
plötzlichen Umschlag der Empfindungen, der oft unent­
wirrbaren Mischung vieler Affekte. 

Seit 1327 bis fast zu seinem Tod besserte Petrarca am Ein­
zelgedieht wie an der Gliederung des ganzen Zyklus. War 
er denn wirklich Jahrzehnte lang derart verliebt, bis hoch in 
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di 60? icherlich nicht. lnzwi chen hat er auch Kinder 
gez ugt - nicht mit Laura. Gleichwohl blieb er ihr dichtend 
treu, und nicht au zu eh ließen, daß mit dem jeweils ent te­
henden und fertig gewordenen Gedicht, resonnierend, 
widertönend gleichsam, auch da Liebesgeft.ihl elbst ich 
eingestellt hat. "Was aber die Liebe ist" (um mit Heine zu 
fragen), das wurde in die en 366 Gedichten auf gründlieb-
te erfor cht- wenn ich mich so kalt au drücken darf. Wie 

Petrarca hat es orher niemand versucht und verm cht, we­
der appho noch Catull oder Ovid. 

Gönnen wir un , da die Zeit lang i t und mein eigentliches 
Thema kurz, eines der , anzoniere"- onette, e hat die 
Nummer 90: 
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Die Lüfte wehten durch ihr Goldhaar hin 
Und woben e zu tau end üßen Locken; 
Das schöne Leucht n lohte onder Maßen 
Au Augen, deren Glanzjetzt karger ward. 

Mitft.ihlen färbte innig ihre Wangen, 
So chien mir - doch ich weiß nicht, ob zurecht; 
Ich, dem im Herzen Liebe Iockung wohnte, 
Was Wunder, daß ich schnell in Flammen tand? 

Es war ihr Schreiten nicht von dieser Welt: 
Ein Engel schritt, und wenn sie Worte sprach, 
o klangen ie nicht wie aus Menschenmund. 

Ein Himmel gei t, die onne elber war' 
Was ich gesehn - und ei ' auch heute anders: 
Ob schwächern Bogen heiltjakeine Wunde. 

Die Über et.Lung stammt von llugo Friedrich (.,Ge­
schichte der italieni chen Lyrik'·. Frankfurt a.M. 
1964; . 252). E ist eine metri ehe. zum Glück 
reimlose Über eL.wng; gereimte Übertragungen. die 
das reimfreundliche Italienisch im Deut chen nach­
zuahmen versuchen, bieten öfter Krampf - so die 
Au gabe von Geraldine Gabor und Jürgen Dreyer, 

Stroernfeld-Verlag, Frankfurt a.M . 2004 - oder prä­
sentieren eigene vorn Original stark abweichende 
Poesie - so die " achdichtung"' von Leo Graf Lank­
koronski (Reclarns Univ. Bibi. r. 886). 

Damit der reiche Sonettenreim des Originals (abba abba 
cde dce) wenigsten anklingt, hier das Original: 

Erano i capei d'oro a l' aura par i, 
ehe ' n mille dolci nodi gli avolgea; 
e' l vago lume oltra misura ardea 
di quei begli occhi, ch 'or ne son si scarsi. 

E' l vi o di pietosi color farsi , 
non so se vero o falso, mi parea: 
i' che l'esca amorosa al petto avea, 
qual maraviglia se di subit' arsi? 

Non era l'andar suo co a mortale, 
ma d'angelica forma, e le parole 
sonavan altro ehe pur voce umana. 

Uno spirto celeste, un vivo sole 
fu quel eh ' i'vidi; e se non fo se or tale 
piaga per allentar d'arco non sana. 

Laura, die Geliebte, altert. Aber die Liebe zu ihr hält an. 
Auch päter noch, als sie gestorben ein wird. [Die reale 
Laura geht in jener Pestepidemie zugrunde, die den 
schwarzen Hintergrund der Erzählungen im , Decamerone' 
von Petrarcas Freund Giovanni Boccaccio bildet]. In unse­
rem Gedicht offenbart sich Lauras Altern, der Glanz ihrer 
Augen hat abgenommen (4), und auch dieses Altern Lauras 
ist schon au der Erinnerung gegeben; e wird in der Ver­
gangenheitsform erzählt (erano, era). Mitgeft.ihl mit diesem 
Altem i t pürbar, und es möchte gerade an diesem Zug 
von Vergänglichkeit auch etwas Günstiges haften, er dürfte 
fa t Vertrauen schaffen, könnte er doch die angebetete 
"Herrin ' dem Sprecher nähern: ihre Wangen sind, nein: 
waren gerötet von Mitgeft.ihl und Erbarmen mit ihm 
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(pieto i - 5). Aber dann trotzdem wieder der Zweifel: er-
chien e mir nur so? (mi parea): weiß ich, ob ich mich da 

nicht täu ehe? (non so e vero o fal o- 6). Die Körperlich­
keit der Geliebten ist mit Zurückhaltung gemalt: die Haare 
zuerst, dann die Augen, darauf die Wangen - von oben 
nach unten also, und da i t eine Richtung des Beschrei­
ben , die bei Petrarca Nachahmern päter zum Schema er-
tarrt. Die körperlichen Dinge- die süßen Locken, lohen­

den Augen, geröteten Wangen - etzen das Herz de Lie­
benden in Flammen: ein Hauptemblem der Liebe i t damit 
benannt. Der Aufruf körperlicher lemente wird nicht fort­
ge etzt, vielmehr wendet ich mit Beginn der beiden Ter­
zette der Erinnerungsblick der Gesamtgestalt der Geliebten 
zu, zeichnet sie in der chönheit ihrer Bewegung und ihrer 

prache. Und nun ist es mit der Nähe, erst recht mit der 
leiblichen Nähe, wovon die roten Wangen kurz träumen 
und woran die Liebesflammen (8) denken ließen, ganz vor­
bei ; jetzt wird die Geliebte wieder entfernt, wird mit hohen 
Überbietungen (Engel, Himmel gei t, Sonne selb t) gehei­
ligt. Dem Liebenden ab r bleibt ein Schmerz, und der 
nimmt auch nicht ab, wenn Laura altert und ihre Schönheit 
ich mindert - Amor mit einem Bogen also weniger inten­
iv geworden ist. 

Ich will die es wunderbare Gedicht Petrarcas nicht inter­
pretieren, nur bei seiner Gelegenheit einige Züge nennen, 
die von Petrarcas Nachfolgern , den ,Petrarkisten ', aufge­
nommen, vermehrt, intensiviert, von manchen Theoretikern 
geradezu inventarisiert und in Katalogen bereit ge teilt 
werden, so etwa von Mario quicola in seinem 1525 auf 
italieni eh gedruckten Lehrbuch "De Natura Amori ''. Da 
gilt dann als Regel daß Liebe mit Ungewißheit, mit Zittern 
und unbehebbarem Zweifel belegt i t: daß die angebetete 
Frau durch ihre Schönheit, mit Blicken oder anderen kör­
perlichen Zeichen, den Liebenden in Glut versetzt, ihm 
dann aber Schmerz zufügt durch ihre Kühle; daß Liebe 
Fieberschauer erzeugt, Erbleichen, Erröten und Schweiß­
au brüche, daß Hitze und Kälte ineinander um chlagen; 
wie das Auge der Erwählten zugleich heilt und verwundet, 
wie es tot und lebendig macht in einem. Hierfür immer 
neue Worte und Bilder zu finden , Metaphern, Vergleiche, 
die Mythologisches und hri tlich- akrale an pielten, 
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Oxymora wie "süße Qual" ("dulce malum", vorgeprägt bei 
Ovid) da Lieben-Hassen (, odi et amo" des Catull): wurde 
den ,Petrarkisten' zur Leidenschaft. Dieses eigentlich 
macht den ,Petrarkismus' aus. Könnerschaft wird wichtig, 
mit Artistik und Virtuosität über die Liebe zu sprechen. 
Höchsten Rang erhält der kombinatorische Witz, die 
Scharfsinnigkeit, italienisch ,arguzia ' und ,argutezza '. 
Allermeist geschieht die Bewährung dieser ,arguzia ' in der 
von Petrarca vorgegebenen Form des Sonetts. Das Thema 
also (Liebe), der artistische Anspruch (,argutezza') und die 
metrische Ge talt (Sonett): das zu ammen macht aus, was 
Ronsard "petrarquiser" nennt. Opitz verdeutscht 1624 in 
seinem "Buch von der deutschen Poeterey" das Ronsard­
sche "petrarquiser" mit den W011en: "wie Petrarcha buhle­
rische Reden brauchen". Am selben Ort nennt Opitz, auf 
die ,arguzia' abhebend, die Liebe den "Wetzstein" des 
Ver tandes. 

Ich will hier nur kurz an den Gedanken tippen, ob denn, bei 
einer o be chaffenen Konzentration auf die Kunst der 
Bildfindung, auf das Bildungs piel , auf Wortschliff und 
metrische Bravour für persönliche Erfahrung überhaupt 
noch Raum bleibt, gar für Gefühl und individuelle 
Empfinden. Schwerlich, zugegeben. Und doch: das Arti ti­
sehe der petrarkisierenden Poesie eröffnet auch Chancen 
für Versteckspiel und Mystifikationen - und damit wohl 
auch für die künstlerische Kundgabe von sehr Persönli­
chem, von olchem wohl gar, was, würde es geradezu 
gesagt, Anstoß erregen, wenn nicht Ärgernis provozieren 
möchte. Wa ich meine, sei mit einem Beispiel angedeutet. 
Nehmen wir Michelangelo. Die er ist nicht nur Baumeister, 
Bildhauer und Maler, er dichtet auch, vor allem dichtet er 
Sonette, Liebe gedichte in der Nachfolge Petrarcas. Und 
die sind an wirkliche Personen gerichtet, vor allem an zwei 
Personen. Bei einigen der Sonette bleibt nun unentscheid­
bar, welche dieser Personen der Adre sat ist: die Dame 
Yittoria Colonna oder der Freund Tommaso de 'Cavalieri. 
Aber nicht nur ein solches Versteck- und Verdeckspiel bei 
einer offiziell verpönten homoeroti chen Bindung wird 
durch die hohe Formkunst möglich . Es i t diese Formkunst, 
die auch Dichterinnen eine Lizenz bietet, ihrer Liebe zu 
einem Mann poetisch Ausdruck zu geben und dies nicht 
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nur in einer Männerrolle, ondern als Frau einen ge liebten 
Mann anzudichten; nur die hohe Kunst gibt dazu die Er­
laubnis - zum Beispiel bei den Italienerinnen Veronica da 
Gampara, deren petrarkistische Sonette Opitz übertragen 
hat, oder Gaspara Stampa. Das ei hier nur angedeutet. 
Ebenfalls nur angedeutet, daß eine frauliche Gottes- und 
Jesus-Minne ebenfalls zu den Möglichkeiten des ,Petrarki­
sierens' zählt. 

Immer noch nicht sind wir bei Sibylla Schwarz, aber wir 
nähern uns. Doch sei davor noch zum letzten Mal ein Blick 
auf Petrarcas Gedicht geworfen, vornehmlich den ersten 
Ver : 

Erano i capei d'oro a l'aura sparsi. 

Wir vernehmen hier den Namen von Petrarca Geliebter: 
" l'aura '. Semantisch bedeutet " l'aura" selbstverständlich 
,die Luft ', dem Klang nach zugleich Anderes, Innigeres, 
eben die Geliebte. Auf solche Art - akustisch assoziativ -
hat Petrarca seinen gesamten Zyklus mit "Laura" durch­
sprengt, ihn mit diesem Frauennamen vielfaltig durchspielt, 
den Namen gleichsam zur Quintessenz seiner Poesie ge­
macht. Neben " l'aura" (Luft, auch Nimbus) findet sich 
" l' hora" (Stunde, Tageszeit), sogar die Kombination 
"l'aura-hora" (Mogenröte, eigtl. Goldstunde), " l'oro" (Gold 
- was in unserem Vers in der Form "d'oro" vorkommt, also 
,Laura' gleich doppelt hier); und auch "lauro" (Lorbeer, der 
Baum des Dichtergottes Apoll , Symbol der Poesie selb t) . 
Man hat wegen dieser reichen assoziativ symbolischen 
Verwendung (und Verwendbarkeit) des Laura- amens ge­
radezu von Petrarcas ,Laura- ystem' gesprochen (Einzel­
nen galt es allerdings auch als Indiz dafür, Name wie Per-
on von Petrarcas Geliebter eien erfunden). Da ,Laura­

System' blieb den Petrarkisten geläufig. 

Sibylla Schwarz aus Opitzens chule - endlich sind wir bei 
ihr- hat trotz ihres frühen Todes eine beachtliche Zahl von 
Gedichten hinterlas en, immerhin 2 Bände, die 1650 in 
Danzig er chienen sind. Gelegenheitspoesien finden sich 
darin, auch eine Schäferei und das Fragment eines Dramas. 
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Zahlreiche Sonette sind da, der Liebe gewidmet, ihrem 
Wesen, ihrer Macht. Die meisten Gedichte sind in Vers­
und Strophenmaß gut gearbeitet, so etwa der Text "Liebe 
schont der Götter nicht": 

Liebe schont der Götter nicht I 
sie kan alles überwinden I 
sie kan alle Herzen binden I 
durch der Augen klahres Licht. 
Selbst des Phebus Hertze bricht I 
seine Klahrheit muß verschwinden I 
er kan keine Ruhe finden I 
weil der Pfeil noch in ihm sticht. 
Jupiter ist selbst gebunden I 
Hercules ist überwunden 
durch die bittersüsse Pein; 
wiedankönnen doch die Herzen 
bloßer Menschen dieser Schmerzen 
gantz und gahr entübrigt seyn? 

(nach: Sibyllen Schwarzin Vohn Greiffswald 
aus Pommern I Ander Teil Deutscher Poeti­
scher Gedichten I Nuhn zuhm ersten mahl Auß 
jhren eignen Handschriften heraußgegeben und 
verleget Vohn M. SAMUEL GERLACH I auß 
dem Hertzogtuhm Würtemberg, und zu 
DANTZIG Gedrukt I bey seel. Georg Rheten 
Witwen I im . M.DC.L. Jahr. , Etliche Sonnete 
6.;- das folgende Gedicht ebd.: 2.) 

Es ist ein ,sonetto anacreontico ' in trochäischen Viertak­
tern, in seiner geistreichen Gelehrsamkeit durchaus achtbar. 
Das Gedicht beginnt mit einer These, argumentiert danach 
additiv, spart ein obligates Oxymoron wie "bittersüsse 
Pein" nicht aus und schließt mit einer rhetorischen Frage 
als Conclusio - ein handwerklich sauberes Stück Petrarkis­
mus. Doch über die Yerfasserin selbst, deren Apriko en­
köpfchen uns vom Frontispiz ihres Buches anblickt, über 
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ihr Alter und Geschlecht, verrät un der Text nichts; ihn 
könnte auch ein 50jähriger Mann gemacht haben . 

Wir lesen das andere Gedicht, ebenfalls ein petrarkisti­
sches: 

ISt Lieb ein Feur I und kan das Eisen schmiegen I 
bin ich voll Feur I und voller Liebespein I 
wahrvon mag doch der Liebsten Hertze seyn? 

wans eisern wär I so würd eß mir erliegen I 
... wans gülden wär I so würd ichs können biegen 

durch meine Gluht; olls aber fleischern seyn I 
so schließ ich fort: Eß ist ein fleischern Stein: 

doch kan mich nicht ein Stein I wie sie I betriegen. 

lsts danwie Frost I wie kalter Schnee und Eiß I 
wie presst sie dann auß mir den Liebesschweiß? 

Mich deucht: Ihr Hertz ist wie die Loorberblätter I 
die nicht berührt ein tarcker Donnerkeil I 
sie I sie verlacht I upido I deine Pfeil ; 

und ist befreyt ft.ir deinem Donnerwetter. 

Ein onett, in 5-hebigen Jamben (was dem italienischen 
Zehn- und Elfsilbler nahe kommt) und regelmäßig gereimt. 
Das lyrische Ich stellt sich als ein von Liebesschmerz er­
griffenes dar, handelt das Thema , Liebe ' dabei aber ziem­
lich kühl in argumentativer Weise ab. Es ist poetische Lie­
beskasuistik. Wir erkennen die logischen Partikel " wannl-
o' (= wenn/dann-Zeilen 4, 5, 911 0); ausdrücklich wird ge­

schlußfolgert: "so schließ ich fort. . .'' (7). Poeti eh werden 
Alternativen durchgespielt, um die Frage zu beantworten: 
warum kann die Geliebte nicht erweicht werden? wie nur 
kann sie so unzugänglich und abwehrend gegen mich blei­
ben? Die beiden Prämis en zunächst lauten: erstens, in tra­
dierter Emblematik, ist Liebe gleich Feuer; zweitens: ich 
bin verliebt und, wie nicht anders erwartbar, unglücklich, 
bin in "Liebes Pein", al o in Feuer. Wäre der abweisenden 
Geliebten Herz aus Eisen, dürfte es, da Feuer das Eisen 
weich macht ("schmieget" ), nicht weiterhin hart sein. 
Weiter: da es jedoch hart bleibt, muß es aus anderem Stoff 
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bestehen - vielleicht aus Gold. Auch diese Antwort paßt 
nicht, denn macht der Goldschmied das Gold nicht durch 
Hitze biegsam? Hier aber ist die Hitze meines Liebesfeuers 
umsonst. Als nächstes wird Stein erwogen - ein wundersam 
irritierendes Paradox und gesuchtes Oxymoron: "fleischern 
Stein -; doch auch diese Expertise trifft 's nicht, denn der 
Stein ist starr und kann nicht " betriegen", also nicht jeman­
dem den Sinn verwirren. Die folgenden Hypothesen -
Frost, Schnee, Eis? Nein, auch sie dürften nicht stimmen, 
denn wie sollte ein Herz aus so lcher Substanz den Verlieb­
ten zum Schwitzen bringen, wie ihm - petrarkistisch for­
muliert- " Liebesschweiß" auspressen? Ein letzter Ver such 
wird nunmehr gewagtdas harte Herz der Angebeteten be­
steht aus Lorbeer ("Loorberblätter"). Vom Lorbeer erzählt 
die Antike, gegen ihn habe der Blitz keine Chance, er sei 
unverwundbar durch den "Donnerkeil" ( 12), den Jupiter 
zur Erde chleudert (so bei Plinius, nat. 15, 133ft). Wenn 
nun aber der Lorbeer dermaßen kräftig ist, den Blitz des 
obersten Gottes abzuwehren (barock ausgedrückt: seinen 

Wetterbolz") um wieviel leichter muß es ihm fallen , als 
" ' Herz der Frau dem Liebespfeil des kleineren Gottes, näm-
lich Amors, zu widerstehen . Es ist ein schönes Sonett das 
Logik mit Witz verbindet und ,argutezza ' beweist 

Ist somit die Pointe des Gedichte gefunden- das, was le­
sen den "Gipfeltüpfel" nennt? Möglicherweise nicht, darum 
eine letzte Musterung. Wir haben ein petrarkistisches Ge­
dicht vor uns; die geliebte Frau entzündet in ihrem Anbeter 
"Feuer", fügt ihm "Liebes Pein" zu, preßt ihm "Liebes­
schweiß" aus. So macht sie ihn leiden, bleibt selbst dabei 
kalt hart und im Verweigern grausam. Nun ist das Gedicht 
von, einer Frau gemacht, einer sehr jungen zudem. Will eine 
Frau zu jener Zeit in Deutschland ein Liebesgedicht verfas­
sen, hat sie sich in der Regel zu einem ,Rollengedicht' zu 
bequemen, sich selbst in die Männerrolle zu versetzen und 
mit der liebeklagenden Stimme eines Mannes zu sprechen. 
Anders geht es nicht, es sei denn, sie dichte religiös, dichte 
so, wie beispielsweise Catharina von Greiffenberg ~en 
himmli chen Bräutigam angesprochen hat ("Du allerlieb­
stes Jesulein I willst mit Gewalt errungen sein ... "). Inde­
zent aber wäre - das gilt für den deutschen, nicht, wie an-
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gedeutet, für den italienischen Bereich hunde1t Jahre früher 
-ein weltliches Liebesgedicht, von Frauenhand geschrieben 
und aus Frauenmund sprechend 

ibylla muß, liebe ie nun wirklich oder nicht, wenn sie 
eine bestimmte Kunstform erfüllen möchte, nämlich die 
,petrarkistische', ein Männergedicht schreiben. Spricht sie 
von sich selbst also nicht? Wohl doch , wenn wir die e lfte 
Verszeile beachten: 

Mich deucht: ihr Hertz ist wie die Loorberblätter. 

Hier erinnern wir uns wieder an Petrarca und sein ,Laura­
System', daran, wie er den Namen seiner Geliebten sym­
bolisch durch den gesamten "Canzon iere" ge pielt hat und 
wie ein a soziatives Hauptsymbol bei diesem Spiel " lauro·' 
gewesen ist, der Lorbeer: Laub und Baum des Apollon, 
damit schon fast die Poes ie selbst. Bedeutende Dichter 
werden mit dem Lorbeer gekrönt, werden im Zeichen 
Apolls zu ,poetae laureati ' - wie als einer der ersten Pe­
trarca, wie später Konrad Celtis, wie Martin Opitz. 

Die strenge Dame unseres Gedichts besitzt e in Lorbeer­
herz, das heißt doch wohl: sie hat s ich der Poesie ver­
schrieben, sie hat ihr Herz der Dichtkunst geweiht. Nicht 
der Liebe. Apoll ist ihr Gott, und nicht Amor. Dem Amor 
gegenüber bleibt das Herz hart, ver chlos en und unver­
wundbar. Dürfen wir sie hier nun nicht doch selber ent­
decken, die junge Dichterin Sibylla Schwarz - in einem 
Vexierspiel , worin die der Härte geziehene Geliebte nie­
mand anderes ist als das klagende lyrische Ich selbst? 
Worin das lyrisch klagende Ich verschmitzt in die Position 
der Angeklagten rückt und mit ent chierlener Stimme dem 
werbenden Amor widersagt? Ich unterstelle, ohne es frei­
lich im letzten beweisen zu können, daß Sibylla hier von 
ihrem eigenen Begehren spricht, ihrem Ehrgeiz, Poeta zu 
sein. Dann hätte sie ihr Bekenntnis mit schöner List arran­
giert, sich selbst zu erkennen gegeben im Medium eines 
männlich-petrarkisti chen Rollengedichts. Ein , Lorbeer' 
wäre verdient, und wohl auch der Ehrentitel einer 
,Sappho'. 
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Andrzej K<ttny (Gdansk) 

Zu den ältesten (in Danzig herausgegebenen) deutsch­
polnischen phraseo logischen Wörterbüchern 

I. Einleitung 

Im folgenden Beitrag möchte ich zwei der ältesten deutsch­
polnischen phraseologischen Wörterbüchern besprechen 
und auf diese Weise die phraseologische und lexikographi­
sche (phraseographische) Praxis darstellen . Den Kernbe­
reich der Phraseologismen (Zentrum, Phraseologie im en­
geren Sinne) bilden feste Wortgruppen 1 mit mindestens ei­
nem Autosemantikon, die durch folgende Merkmale cha­
rakterisiert sind: 

(vollständige oder teilweise) Idiomatizität, lexikalisch-se­
mantische Stabilität und Vorgeformtheit bzw. Reproduzier­
barkeit. Diejenigen Wortgruppen (bis zu Sätzen bzw. Mini­
texten), bei denen eines der Merkmale fehlt (in der Regel 
das der Idiomatizität), bilden die Peripherie (Phraseologie 
im weiteren Sinne). Zur Phraseologie (im engeren und 
weiteren Sinne) zähle ich also: 

- Voll- und teilidiomatische Wendungen (verbale, ad­
jektivische, nominale, adverbiale Wendungen): ins 
Gras beißen, jdm den Kopf waschen; eine dufte Nu­
del; eine tolle Motte; blauer Montag; usw. 

I Ich muss betonen, dass ich Einzellexeme zu den Phraseologis­
men nicht rechne, auch wenn sich bei vielen Umdeutung, fdio­
matizität feststellen lässt; so z.B. bei Possessivkomposita der 
Langbein, der Trotz-, der Dick-, der Dumm-, der Querkopf, der 
Grünschnabel, der Dickschädel, der Blaustrumpf, der Hasenfuss 
und anderen Komposita Regenbogenpresse, Vettern:t:Virtschaft, 
bei Zusammenbildungen und Zusammenrückungen. Uber einen 
hohen Expressivitätsgrad und ldiomatizität verfugen sehr viele 
Ausdrücke aus der Jugendsprache und den Sondersprachen (z.B. 
aus dem Rotwelschen). Als nicht mehr phraseologisch betrachte 
ich Kollokationen; sie werden aber z.B. in dem Wörterbuch von 
Skorupka erfasst. 
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Vorrede 

Ein gutes Jahrzehnt Danzig-Bremischer Zusammenarbeit 
findet ihr Ende. Aber es ist, weswegen wir nicht allzu trau­
rig sein müssen, nur das offizielle Ende einer außenpolitisch 
sponsorierten Kooperation. Anders darf e weitergehen, 
kann fortbestehen , was 1993 durch Initiative des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes begonnen hat. Damals 
geschah das innerhalb eines Programms von Partnerschaf­
ten deutscher mit osteuropäischen Germanistik-Instituten. 
Da wurde Bremen mit Danzig zusammengespannt. Wahl­
freiheit bestand nicht. Motive der Bonner Behörde waren 
wohl , daß bereits eine Städtepartnerschaft zwischen Danzig 
und Bremen bestand, dazu ältere, noch ehrwürdigere Ver­
bindungen innerhalb der Hanse. Vielleicht bestach auch die 
meteorologische Parallelität - wer einmal dem häufigen 
Bremer Sudelwetter woanders hin entfliehen wollte, der 
war bald an einem anderen Ort, in Danzig nämlich, und 
mußte doch nicht des gewohnten Regens entbehren. 

Möglicherweise haben auch solche klimatisch-meteorologi­
schen Verhältnisse geholfen, daß in nicht sehr langer Zeit 
sich ein gegenseitiges Vertrauen einstellte. Zunächst ging 
es ja etwas tastend an - es gab einige personelle Dinge zu 
bewältigen, gegenüber durchaus verdienstvollen Persön­
lichkeiten übrigens -, aber dann wurde alles freundlicher 
und am Ende stehen achtungsvolle fachliche Kollegialität 
und auch die eine und andere herzliche Freundschaft. 

Der günstigen Atmosphäre hatten von Bremer Seite schon 
in den 80er Jahren einige Kollegen vorgearbeitet, so die 
Geschichtsprofes oren Geiss und Kloft; und auch unser 
Freund Professor Wolfgang Emmerich war damals, zur 
,Solidarnosc"-Zeit, schon in Gdansk. 

Als ich elbst zum erstenmal herkam, war es per Flugzeug 
über Han1burg. Ein kleiner liebenswerter Flughafen nahm 
mich auf (entließ mich später auch wieder). Damals stand 
dort auf altem Ackergrund - Oskar Matzerats Großmutter 
Anna Bronsky hat auf ihm ihre 4 Röcke gebreitet - statt ei­
ner stählern-gläsernen Halle eine Art von Blockhaus, zwei 
drei Hauskatzen trichen den wartenden Fluggästen um die 
Beine; Ankunfts- und Abtluganzeigen (Hamburg, War-


